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Die Grenzen des amerikanischen Aufschwungs
voll Wilhelm von pol eil 5

(Schluß)

ie schoir die Besiedlung des platten Landes mit Einzelfarmcn
sehr verschieden ist von unsern Dorfanlagen, so trägt auch die
Entstehung der Städte in der Neuen Welt einen ganz besondern
Charakter. Zunächst fehlt die Hauptstadt; denn Washington
ist ein aus politischen Gründen mit Absicht vom Geschäfts- und

Pnrteitreiben des übrigen Amerikas weit entfernt festgelegter abstrakter Punkt,
nicht ein wirtschaftliches Zentrnm, wie es alle andern Großstädte dieses Landes
sind. Die Städte der Neuen Welt, frei einmal von der Notwendigkeit, sich
gegen äußere Feinde zn umwallen, frei von Gildenwesen und Zunftzwang, frei
schließlich von Territorialfürsten lind Patriziergcschlechtcrn, konnten sich ganz
ungehindert entwickeln. Sie waren von vornherein ans eigne Füße gestellt
und wuchsen darum nur dort, wo Lage und Entwicklung der Umgegend sie
gleichsam zur wirtschaftliche«!Notwendigkeit machten.

So entwickelten sich mit historischer Selbstverständlichkeit in der Zeit
kolonialer Unselbständigkeit zuerst eine Anzahl großer Städte au der dem
Mutterlande nächstgelegnen Küste: Baltimore, Philadelphia, Newyork, Boston.
Die Lmxiro Oit.^ Newhork behielt dank ihrem unvergleichlichen Hafen ihre
dominierende Stelluug als internationaler Einfuhr- und Allsfuhrplatz, und
durch ihre allmächtige Börse blieb sie der Hauptsitz des Kredits und der
Kapitnlorgauisatiou für deu ganzen Kontinent. Aber je mehr das Innere des
Landes erschlosseil wurde, desto mehr eutstaudeu au den Knotenpnnkten der
gwßen Verkehrslinien bedeutende binncnlündische Handelsstädte. Chicago schoß
un Lauf einer Generation aus kleinen Anfängen zur Millionenstadt uud furcht¬
baren Nivalin Newyorks empor. Das Geheimnis seiner traumhaften Ent¬
wicklung liegt in seiner sec- und landverbindenden Lage; das Erz des Nordens
und die Kohle des Südosteus trafeu sich hier auf halbein Wege. Genau au
der Stelle, wo die Schiffbarkeit des Mississippis beginnt, erwuchs die mächtige
Doppclstadt St. Paul-Minueapolis. Hier inmittcu des getreideerzeugenden
Flachlandes, nahe bei den günstigsteil Wasserkräften, erblühte die größte
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Mühlenindnstrie der Welt. St. Louis wurde das wirtschaftliche und das
Vildungszeutrum der Staaten, in denen sich der alte Gegensatz von Nord und
Süd allmählich versöhnt. Denvers Wachstum beruht auf seiuem Vorspruug
vor den pilzartig in den neueu Minendistrikten Kolorados aufsprießeudeu
Bergstädten; es sieht, recht am Fuße des Felsengebirgs gelegen, zu dem erz¬
reichen Bergland hinauf wie hinaus in den fleischprodnzierenden Präriegürtel.
San Franzisko wurde die Metropole der pazifischen Küste, mit Kalifornien
zum Hinterland, flankiert von dem jungen mächtig aufstrebenden Seattle im
Norden, das der Znkunftshafen ist für Alaska und Ostasien, und von der
altspanischen Städteperle Los Angeles im Süden, die in einer cm allen herr¬
lichsten Schätzen der Natur reichen Oase liegt und sichrer Prosperität entgegen¬
geht. Neworleans aber, die Golfstadt, war durch ihre Lage an der Mississippi¬
mündung der gegebne Ausfuhrhafen der Baumwollregion.

In keinem andern Lande der Welt hat das Wachstum der Städte, ins¬
besondre der großen, solchen Umfang angenommen wie in den Vereinigten
Staaten. Es wird gar nicht mehr lange dauern, dann wohnt die Hälfte aller
Amerikaner in invorporatvÄ <Aie8, Man Hort auch drüben von den Volks¬
wirten die Klage, daß die Großstädte das Mark des Landes aufzehren. Statt
eines Wasserkopfes, wie Frankreich an Paris, hat die Union deren ein halbes
Dutzend. Der Zug zur Stadt ist diesseits wie jenseits des Ozeans keine er¬
freuliche Folge der Wirtschaftsentwicklung in der neuen Zeit. Schwindelhafte
Bodeupreise, hohe Mieten, Wohnungselend, Arbeitlosigkeit, schlechte Luft,
moralische und physische Epidemien, politischer Radikalismus, das sind so
einige von den ärgsten Symptomen der Grvßstadtunnatur. Es kommen für
amerikanisches Städtewesen erschwerend hinzu die mangelhafte Verwaltung und
die politische Korruption, für die die großen Städte mit ihren vom Pöbel er¬
wählten Beamten und Magistratspcrsonen die eigentlichen Hochschnlen sind.
Dazu nimmt die Jagd nach dem Dollar nirgendwo so brutale Formen an,
wie in diesen Zentren des Verkehrs, des Bankwesens und der Industrie.

Wenn man durch die Geschüftsviertel von Newyork oder Chicago geht
und beobachtet die Menge, blickt in diese abgehetzten, nervösen, dabei harten,
von Gier verzehrten Menschenlarven, sieht, wie sich Eitelkeit, Hysterie, Fri¬
volität in tollen Zuckungen überschlagen, sieht, wie der eine verzweifelt nieder¬
reißt, was der andre hastig aufzubauen bestrebt ist, wie jeder nur den einen
Gedanken zu kennen scheint: „Erst ich!" und wie sie allesamt dabei doch tief
unbefriedigt bleiben, dann sollte man glauben, die moderne Großstadt sei ein
Tollhaus, dann könnte man verzweifeln an einer Kultur, die so deutlich den
hippokratischen Zug im Angesicht trügt, und man müßte notwendig hoffen,
solche monströse Bildungen möchten je eher je besser von der Erdoberfläche
verschwinden.

Aber wie so oft erzeugen die schlimmsten Entartungen ihre Gegengifte
selbst. Die Entwicklung der modernen Städte findet bis zu einem gewissen
Grade ihre Berechtigung in der Notwendigkeit der Arbeitteilnng. Das Land
bringt das Rohprodutt hervor und die Nahrung für das Volk. Schon Adam
Smith bemerkte, daß die Städte vom „Überschnßprodnkt" des Landes zehren.
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Die Stadt aber verarbeitet das ländliche Erzeugnis nnd schafft alles das, was
der Mensch außer der täglichen Nahrung und Notdurft an verfeinerten Lebens¬
bedürfnissen verlangt. Nur die Stadt mit ihrer Häufung vvu Kapital und
Konsum, von Arbeitgelegenheit und Arbeitkräften, von Bildungsmöglichkeiten
und Lerntrieb, von Augebot und Nachfrage auf einem kleinen Raum ein¬
ander nahe geführt, konnte gewisse Aufgaben des modernen Wirtschafts¬
lebens lösen.

Während die Städte unzweifelhaft eine verhängnisvolle Ngglomeratwns-
kraft ausüben und alle besten materiellen und intellektuellen Kräfte rücksichtslos
an sich ziehn. zeigen sich bei diesem Prozeß hie nnd da doch auch schon An¬
zeichen der Besserung. In der amerikanischenStadt scheiden sich die Geschäfts¬
viertel sehr deutlich von den Wohnquartieren. Um den rußigen, schmutzigen,
geräuschvollen, uuästhetischen Kern der Industriestadt bildet sich ein Ring von
Villen und Einfamilienhäusern, nmgeben von Rasenplätzen und Bosketts; die
breiten Aveuuen sind mit Bäumen bepflanzt, gelegentlich ist ein Spielplatz ein¬
gesprengt. Das ist die Gartenstadt, in die sich der abgehetzte Geschäftsmensch
nach des Tages Mühen zn seiner Familie flüchten kann. Die Städte haben
drüben infolge ihrer Entwicklung nicht den scharfen Abschluß nach außen hin,
wie vielfach bei uns. Die Stadt wächst ins Land hinaus mit ihren vor¬
geschobnen Posten von locker gebauten Vororten, und das Land kommt mit
Gärtnereien, Milchfarmen und Summer-Resorts von allen Seiten an das
städtische Weichbild heran. Gelegentlich ziehn sich auch schon ganze Manufaktur-
Zweige aus den großen Städten anf das Land hinaus. Die Industriestadt
wird zur Judustrieprovinz-

Dieser Zug aber, der die Großstadt allmählich auflöst und Freiheck und
Natur des Landes wieder herstellt, findet starke Unterstützung in den mo¬
dernen Verkehrsmöglichkeiten. Vor allem die elektrischen Bahnen, von denen
man drüben ausgiebigen Gebrauch zu machen versteht, schaffen ein schnelles
Mw billiges Verbindungsmittcl, das dem Einzelnen ermöglicht. Stadt- und
Landleben, Arbeit und Erholung, Zurückgezogenheit und Geselligkeit in einer
Weise zu verbinden, die frühere Zeiten nicht gekannt haben.

Daß das amerikanischeWirtschaftsleben einige Seiten besonders stark und
charakteristischherausgetrieben, einige Teile scheinbar zu Gunsten andrer bevor¬
zugt hat, ist sicher. Es ist das psychologisch und physiologisch erklärlich: Säfte
und Kräfte ziehn sich in die Teile eines Organismus, die am meisten gebraucht
werden, und stärken ihn auf Kosten der ruhenden Gliedmaßen. Nordamerika
steht im Übergang vom Agrarstaat zum Industriestaat. Das zwanzigste Jahr¬
hundert wird die Überlegenheit der Union auf industriellem Gebiet vor aller
Welt offenbaren. Die uns bisher so lästige Konkurrenz der amerikanischen
Landwirtschaft wird nicht jäh aufhören, aber sich langsam mildern, je mehr
die Bevölkerung drüben wächst, und je dichter das Land besiedelt wird. Die
Industrie aber hat keine solchen Grenzen. Ihre wichtigsten Hilfsmittel: Kohle,
Erze, Wasserkraft, Baumaterial, sind im reichsten Maße und in vorzüglicher
Qualität vorhanden. Nordamerika steht seit 1890, wo es zum erstenmal
England in der Roheisenprodnktion übertraf, jetzt unbestritten an der Spitze
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der eisenproduzierenden Länder in beiden Hemisphären. Großbritannien, das
sich noch um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts rühmen durfte, t>ds
vorlcl's -vvorlcslwp zu sein, gibt die Führung auf industriellem Gebiete immer
mehr an die ehemalige Kolonie ab.

Alles treibt in dieser Richtung. Der Geist der Zeit ist kommerziell. Das
Genie des Icmkees für das Praktische und seine Neigungen reißen ihn mächtig
nach dieser Seite hin. Die Unzahl der jährlich in den Vereinigten Staaten
angemeldeten Patente beweist die Freude dieser Menschen am Erfinden. Die
ganze Erziehung, die die praktische Seite betont, die Realfächer pflegt und
das Technische nirgends vernachlässigt, stärkt diese Fähigkeit. Von der ?ub1iv
seüool anfwärts bis zum College werden Naturwissenschaften, Chemie, Elek¬
trizität gelehrt, aber anch in praktischen Fächern, wie Telegraphie, Buch¬
führung, ja selbst in Schmiedekunst und Tischlerei wird Unterricht erteilt. Die
eigentlichen technischen Hochschule:? aber nehmen stetig zu an Zahl und Güte.

Andrew Carnegie, der Gründer von Bibliotheken und Hochschulen, dem
man Feindschaft gegen die Wissenschaft gewiß nicht wird vorwerfen können,
stellt in seinem lZiuxirs ol' Business eine Untersuchuug darüber an, wieviele
Männer von eigentlicher Collegebildung heute an der Spitze großer Handels-,
Finanz- und Jndustrieuuternehmungcu stehn, nnd er sieht sich in Verlegenheit,
Namen zu nenneu. Dagegen ist die Zahl derer erstaunlich groß, die sich vom
einfachen Kommis, olllos-bo^ oder mechanischen Arbeiter emporgeschwungen
haben zum Laxtain ok Inäustr^ und znin Großfinaneier. Carnegie selbst ist
mit seinem selbsterworbnen Niesenvermögen das leuchtendste Beispiel in dieser
Hinsicht. Neben solche söllmaäöuuzu ohne jede wissenschaftliche Vorbildung
stellt er als eiue nudre hoffnnngerweckende Klasse die vielen jnngen Poly-
techniker, die neuerdings mit Erfolg au die Spitze großer Unternehmungen
getreten sind.

Es wird in Nordamerika systematisch ein Heer von Technikern und In¬
genieuren herangebildet, von Menschen überhaupt, die die wissenschaftliche
Grundlage sowohl wie das ABC der Praxis aus eigner Erfähruug kennen-
Die stärkstem Leistungen des amerikanischen Geistes sind fürs nächste auf diesem
Gebiete zu erwarten.

Es ist keine Frage, daß der Jndustrialismus, als das jüngste Kind der
modernen kapitalistischen Entwicklung in Nordamerika, die höchste bisher be¬
kannte Form erreicht hat. Vom praktisch technischen Standpunkt aus erscheint
die Einrichtung ideal; ihre Stärke liegt nach der Seite der Sachen, sie hat
ihre Schwäche nach der Seite der Persönlichkeit. Wir sehen auch hier die
geheime, durch das ganze Leben der Demokratie gehende Kraft am Werk, die
aufs Gleichmachen hinstrebt, ans ein Verwischen der, Individualität, auf das
Unterjoche!: der Persönlichkeit durch mechauische Zwecke.

Gesellschaften, wie die großen Aktiennnternehmungen, Warenhäuser, Riesen-
ctablissements aller Art, Stahltrusts, Eisenbahnkartelle haben etwas unpersön¬
liches. Es fehlt ihnen die Bcsceluug. Die Kräfte, die sie treibeu, bleiben
unsichtbar im Hintergründe. Der Einzelne ist mir eine kleine Schraube, ein
Maschinenteil, mechanisch angetrieben, einer Kraft gehorchend, die nicht ans
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ihm selbst stammt. Der Arbeiter braucht, ebenso wie er nur bestimmte Muskeln
tagein tagaus anstrengt, auch nur gewisse Geisteskräfte anzuwenden zu seiner
ihm von der Maschine diktierten Arbeit.

Ein Beispiel für diese Mechanisierung des Menschen wird nur ewig er¬
innerlich bleiben als besonders charakteristisch. Im ^rmour Nonss
von Chieaao mit seinen elftausend Angestellten, wo täglich neben vielen tausend
Rindern und Schafen auch fünftausend Schweine geschlachtet und verarbeitet
werden, steht vor dem großen Rade, woran die Schweine zu dein Zwecke lebend
befestigt werden, sie emporzuheben, ein einzelner Mann mit einem Fleischerdolche
bewaffnet, mit dem er die Schweine, während sie zappelnd und qmckeno vom
Rade an ihm vorbeigeführt werden, mit blitzschnellemStoße absticht. Dieser
Mann steht jetzt schon siebenundzwanzig Jahre an derselben Stelle, und der
einzige Handgriff, den er zu tun hat. ist eben der. mit dem er den Schwemm
die Kehle öffnet. Für die Stockjards ist dieser Virtuos natürlich unbezahlbar.
Er soll sich ein großes Vermögen erworben haben und kann, wenn er stirbt,
jedenfalls auf den größten im Schweineabstechen bisher erreichten Rekord
zurückschaueu.

Ich deuke keineswegs an das Ekelhafte des blutigen Handwerks, wenn
uh die Frage aufwerfe: Führt dieser Schlächter ein menschenwürdiges Dasei«/
Ist hier der Mensch bei aller Eleganz der Arbeitsleistung nicht zum Maschinen¬
teile hinabgesunken? Kann er seine Seele in eine solche Arbeit legen? Kann
er irgend etwas der Künstlerfreude des selbständig Schaffenden ähnliches
empfinden, von der jeder einfachste Handwerker immer noch einen Hauch zu
spüren vermag?

Solche Existenzen, nicht ganz so kraß natürlich wie die geschilderte, er¬
zeugt eben der zum Niesenwuchs entartete, in der Spezialisierung der Emzel-
leistung ans die Spitze getriebne Großbetrieb. Je größer das Unternehmen,
desto tiefer muß die Selbständigkeit des Einzelnen gedrückt werden. Je besser
^'geschliffen nnd aufcinauder eingeschlagen die Teile sind, desto glatter arbeitet
das Ganze. Ein Mensch ein Handgriff! Schließlich bekommen wir Naturen,
die wie Uferkiesel einander gleich sind. Wahrhaftig, wenn das das Knltur-
ergebnis des verflossenen Jahrhunderts wäre, dann hätten Männer wie Goethe,
Emerson, Ruskiu umsoust gelebt!

Es soll nicht iu Abrede gestellt werden, daß auch dem Arbeiter Vorteile
aus dieser Arbeitsweise entspringen. Die Leistungsfähigkeit amerikanischer In¬
dustrien erlaubt ihnen bessere Bezahlung ihrer Leute, und der höhere Lohn
macht wieder die Leute leistungsfähiger. Und was mehr bedeutet als Geld: bei
erhöhten Leistungen kann die Arbeitszeit verkürzt werden. Freie Zeit bedeutet
die Möglichkeit, sich körperlich zu vervollkommnen und geistig weiterzubilden,
für den, der den Trieb zur Entwicklung in sich hat.

Ein Gegenmittel gegen die abstumpfeude, geisttöteude Wirkung der Maschine
Uegt in der fortschreitenden Verbesserung der Technik. Je vollkommner die
Maschine wird, desto mehr nimmt sie dem Menschen die gröbste Arbeit nb.
Der Arbeiter wird zu einer Art von Aufsichtsbeamteu, der nur noch nach¬
helfend und korrigierend einzugreifen braucht. Je mehr sich die Maschine ver
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geistigt, desto leichter werden die Handgriffe, desto höhere Intelligenz und desto
höheres Verständnis für das Ganze des Betriebs wird aber auch vorausgesetzt.
So mag vielleicht die mechanische Arbeit in der Fabrik, die den Arbeiter schein¬
bar zum gedankenlosen Sklaven hinabdrückt, ihn schließlich zum raschdenkenden,
kenntnisreichen Ingenieur emporheben. Anzeichen für diesen Gang der Dinge
sind in der hochentwickelten Maschinenindustrie der Vereinigten Staaten zu
finden.

Der einzelne Arbeiter wird sich auch niemals seiner Erniedrigung zum
Atome recht bewußt werden. Gerade weil die Leitung unpersönlich ist, weil
die Kapitalgötter, verborgen hinter Wolken sitzend, die Geschicke der dem ge¬
wöhnlichen Sterblichen unübersehbaren Geschäftswelt geräuschlos nach ihren
klugen Gedanken regieren uud den Schein äußerer Despotie weise vermeiden,
lebt in Nordamerika die große Menge der Unselbständigen in dem angenehmen
Wahne, daß sie frei und Herren ihres Geschickes seien. Nichts ist dem Aankee
unangenehmer, als das Gefühl der Abhängigkeit von einer Einzelperson.
Darum die Schwierigkeit drüben, Dienstboten zu bekommen uud zu halten,
daher auch die Unbeliebtheit des militärischen Berufs. Das Dienen wider¬
spricht dein Scheinwesen „Gleichheit," das in der Neuen Welt so viele Leute
tänscht. Wenn man nur den Tyrannen, dein man dient, nicht merkt! Sobald
der Arbeiter seinen Arbeitskittel ausgezogen hat, ist er äußerlich genau das,
was der Direktor der Fabrik oder der Manager der Gesellschaft ist, ein freier
Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika.

Wir bekommen in Deutschland viel von der sogenannten Mittelstands¬
frage zu hören; in Amerika ist wenig davon zu spüren, weil die Stünde, die
vor der Macht des Großkapitals etwa zu schützen wären, wirtschaftlich schon
längst nicht mehr selbständig sind. Von der Hautefinnnce ist drüben fast jeder
in irgend einer Form abhängig. Der Inhaber von Aktien sieht auf die großen
Wettermänner der Banken und der Börsen. Der Farmer ist dnrch Tarif und
Frachtsätze der Eisenbahnen in den Händen der Eisenbahngesellschaften, die
wieder auf die Preisbildung des Getreides wirken. Der Kaufmann, der Hand¬
werker in mittlern und kleinen Städten ist durch Rohmaterial, Maschinen,
Handwerkszeuge, die er bezieht, durch Kohle und Öl, die er konsumiert, ab¬
hängig mindestens von einer der großen Finanzgrnppen, Ringe, Trusts, deren
Sitz vielleicht Tausende von Meilen entfernt auf der andern Seite des Konti¬
nents sein mag. So wird in ganz Nordamerika Handel und Wandel kon¬
trolliert von einer kleinen Gruppe hochbegabter Männer, die mit Recht als
die eigentlicheil Führer der Nation im ZZinpiiö ot'Business angesehen werden-
In ihnen kommt das eigentümlich amerikanische Genie, der Geschäftsgeist, zur
charakteristischeil Verkörpernng. Die Macht dieser ungekrönten Fürsten eines
angeblich demokratischen Landes erführt aber dadurch eine enorme Steigerung,
daß keilt Stand vorhanden ist, der ihnen das Gleichgewicht halten könnte,
kein erbliches Fürstentum, keine Geburtsaristokratie, kein angesehener Beamten-
und Offizierstand. Gewiß hat auch die Union ihre Staatsmänner, aber ste
hängen dnrch die kurzen Termine, für die sie bestellt werden, vom Wahlzettel
lind damit vom schlimmsten Tyrannen ab: der öffentlichen Meiunng. Wenn
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man in dem Amerika des letzten Vierteljahrhnnderts nach den wirklich genialen
Menschen suchte dann wird .»au sie viel eher unter den Groß.udnstt.ellen.
Bankiers und Eisenbahndirektoren finden, als nnter Beamten nnd Staats¬

männern^ . ^.^ . .Die Kommunen nne die Territorien und Staaten uu Suden >".d Scorden.
"n Osten und Westen sehen mit Sehen auf die Allmächtigen von Wallstreet.
Die großen Kreditinstitute von Newyork regelu die Kapiwlbewegung u. dem
ganzen nnqehenern Lande. Dort münden schließlich alle Kanäle, d.e dav B nt.
nnen. lebendigen Herzen vergleichbar, durch alle Glieder des Le.be. reiben
und wieder an sich ziehn. Im Lande liegen die Schätze der Natur, aber sie
können nur erschlossen werden, wenu sich Tatkraft. Organisationstalent und
Kapitalmacht dieser Kreise dazn bereit finden lassen. Kanäle nnd Eisenbahnen
M bauen. Schiffahrtliuieu zu legen und Geld darzuleihen für geplante -Ver¬
besserungen. Ob eine Stadt aufblüht, ob sie zurückgeht oder ganz verfallt.
Wnn unter Umständen von dem Präsidenten einer Eisenbahnkompagme ab¬
hängen. Die Financiers haben oft die großen Zeitungen in der Hand oder
stehn doch mit ihuen in enger Fühlung, und fügen so znr Kapitalmacht die
f"st noch weiter reichende des gedrucktenWortes. Ans die Gesetzgebung haben
sie Einflnß- ihre Freunde sitzen im Senat, ihre Kreaturen im Repräsentanten -
Hanse. Sie können es verhindern, daß Gesetze dnrchgchn, die ihren Inter¬
nen und Monopolen nngünstiq sind, oder wenn solche Gesetze der öffentlichen
Meinung zuliebe doch einmal erlassen wnrden. daß sie nicht allzn streng an¬
gewandt werden. Meist sind sie Schutzzöllner; begreiflicherweise, den., dem
Schutze des heimischen Produkts verdauten sie viel von dem enormen industriellen
Aufschwung der letzten Jahrzehnte. Sie sind friedliebend, weniger aus Philan¬
thropie als von der nüchternen Erkenntnis geleitet, daß sie durch Unsicherheit
und Geschüftsstockungen kriegerischer Zeitläufte allzuviel zu verliere., hätten.
Aber es gibt doch Leute die den letzten Krieg mit Spanien auf eine mächtige
Geldgruppe zurückführen, die um ihrer kubanischen Interessen Nullen mit Hilfe
der feilen Presse den Funken alter Zwietracht zwischen den beiden Landern
Sun. Kriegsbrandc geschürt hätte.

Die Entfaltung solches Einflusses im Geschäftsleben wie in der Politik.
"Mg er äußerlich noch so geschickt verhüllt werden, kann nicht verfehle», den
Widerspruch herauszufordern. Von den eigentlich dazu Berufnen, den Volts-
bote». den Beamten, der Prefse. geht die Auflehnung uicht aus, denn diese
Kreise stehn in engster Fühlung, wenn nicht gar in direkter Abhängigkeit von
der Hautefinauce ' Auch nicht durch den Wahlzcttel erfolgt der Widerspruch;
denn die Kapitalisteu haben sich gehütet als solche aktiv iu den Wahlkampf
einzutrete... etwa in der Art politischer Verbindungen mit wirtschaftlicher
Etikette, wie unser Bund der Landwirte, den. ein Verband der Industriellen
gefolgt ist. Sie wissen, daß sie ohne solche Kampforganisationen viel .näch¬
tiger und unangreifbarer bleibe... Die Reaktion ist vielmehr aus dein eignen
Lager gekommen. Sie ging von der untersten Schicht aus. den, groben
Fundament, ohne das alle Arbeit des Kopfes, alles Organisationstalent und
Fincmzgenic hilflos wäre, weil es au den ausführenden Händen für ihre Plane
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fehlte. Die Arbeiter Ware» es, die sich auflehnten; sie setzte» den Aktien¬
gesellschaften, Kompagnien nnd Ringen des Kapitals ihre Organisationen ent¬
gegen. Das Mittel aber, ihre Forderungen geltend zu machen, war und ist
hauptsächlich der Auöstaud. Nordamerika ist das Land der Streiks. Bei uns
erregt jeder Lohnkampf immer noch ein gewisses Aufsehen, ja oftmals Be¬
sorgnis für die öffentliche Ordnung und Sicherheit; drüben vergeht kaum ein
Jahr, wo nicht in einem der großen Industriezweige mindestens der Streik
Tausende und aber Tausende von Händen feiern machte. Die Arbeiterorgani¬
sationen (luÄbour oi'AHniWlionL) haben natürlich neben dem Kampf um günstigere
Arbeitsbedingungen noch andre programmatische Zwecke, wie den der Fürsorge
für den Einzelneu und seine Familie durch Versicherung und Kassenverbände
aller Art. Im allgemeinen aber tragen sie doch den Stempel der Schutz- und
Trntzverbindungen mit deutlich gegen die Unternehmer gerichteter Front. Cnroll
D. Wright, der hervorragende amerikanische Volkswirt, berechnete im Jahre 1890
die organisierte Arbeiterschaft der Vereinigten Staaten auf anderthalb Millionen
Mann. Seitdem ist diese Zahl jedenfalls gestiegen, da die Industrie im ver-
flosfenen Jahrzwölft bedeutend gewachsen ist, nnd die Organisativnsidee wach¬
sende Werbekraft entfaltet.

Ein Uuterscheidnngsmerkmal fällt, wenn man die Streiks im außerenglischen
Europa mit denen der Vereinigten Staaten von Amerika vergleicht, vor allem
in die Augen: die Politik wird so gut wie gar nicht in den Lohnkampf hinein¬
gezogen. Als Präsident Novfevelt im Herbst 1902 die Vermittlung im Kohlen¬
arbeiterstreik übernahm, hielt er es für nötig, öffentlich zu erklären, daß er
es als Mensch und Bürger, nicht als Bundesoberhnupt tue. Weder mischt
sich die Behörde als solche offiziell ein, noch steht hinter den Arbeitern eine
politische Partei, die aus der Schürung des Klasfenhnsses Kapital zn schlagen
suchte. Der Lohnkampf wird als legaler Austrag vou wirtschaftlichem Diffe¬
renzen zwischen Parteien im Sinne des Prozeßrechts betrachtet. Bei dein
letzten großen Grnbenarbeiteransstand lag die Sache insofern anders, als durch
die Kohlennot, die er im Gefolge hatte, Leben und Gedeihen weiter Kreise be¬
droht wurde, also ein ganz bedeutendes öffentliches Interesse in Frage kam.

Streiks werden uicht in der Absicht begonnen, den Gegner durch An¬
wendung physischer Gewalt niederzuzwingen. Ausschreitungen sind nicht Folgen
der sich im Laufe des Ausstands ansammelnden Erbitterung. Wenn es zu
Gewaltakten und Nachetaten kommt, wenn, wie im Homesteadstreik von 1892,
das Bajonett hat arbeiten müssen, wenn, wie im Kohlengrübernusstcmd von
1902, einige zwanzig Morde vorgekommen sind, so lag die Schuld daran
weniger nn den ^raäo Union«, die gute Disziplin unter sich halten, sondern
an Ontsidern, an fremdländischem anarchistisch-nihilistischem Gesindel, das seine
gesellschaftsfeindliche Gesinnung durch sinulose Blnttaten bewies.

In den beiden großen Ausständen der letzten Zeit, dem der Stahlarbeiter
und dem der Kolllengrubenarbeiter, handelte es sich viel weniger um einen
Lohnkampf im engern Sinne als um Prinzipien. Wie ans vielen Reden ihrer
Wortführer für ein feineres Ohr klar hervorging, lehnte sich bei diesen
Kämpfen das Selbstbewußtsein, die Persönlichkeit im Arbeiter ans gegen die
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Gefahr, der Unselbständigkeit anheimzufallen, gegen die Knechtung durch den
Großbetrieb. Obgleich die Ausständischen sich dessen nicht immer bewußt ge¬
wesen sein mögen, der letzte Grund, warum sie zu dem immer gefährlichen
Mittel griffen ' war nicht das Verlangen nach Verbesserung ihrer materiellen
Lage, sondern die Anerkennung ihrer Organisation, mit einem Wort ihre
Selbstbehauptung Beide Streiks wurden, abgesehen von ihrem äußern Um¬
fang und der Wichtigkeit der in Mitleidenschaft gezognen Produktwuszwerge,
auch darum besouders interessant, weil sich in den Führern der Arbeiterschaft
und in den Unternehmern bedeutende und charaktervolle Persönlichkeiten gegen-
übertraten. Im Stahlarbcitcrausstand der Präsident der ^m-ilMin^sÄ ^sso-
oi^ion ok Iran Steel -rml '1'm Norlcs, namens Shaffer, der ehemals dem
östlichen Stande angehört hatte, ein Idealist, der von reinen Absichten be¬
seelt, aber seinem genialen Gegner Pierpont Morgan, dem Haupt der IIn.tM
»wt,L8 F^öl (^rpmÄion. nicht entfernt gewachsen war. Im Kohlengraber-
streik wurde die Arbeiterschaft glücklicher vertreten durch John Mitchell, den
jungen Präsidenten der llniteä Nins Yorkers ok ^rasriea, während sich aus
der Zahl der ..Opcrators" George F. Baer. der Chef der NrilÄäelpIria M<l
KeaäinA von! anÄ Iran 0om.plm/, durch energisches Verfechten des Unter-
uehmerstandpnnkts hervortat. Aus den Ausgleichsverhandlungen, die von
Präsident Novsevelt geführt wurden, und später aus den Zengenanssagen vor
der Kommission der von dem Bundesoberhanpt ernannten Schiedsrichter trat
ganz klar das eine hervor, daß die Unions nm Selbstbchanptnng fochten, das
Verbündete Unternehmertum aber zu allem andern eher zu haben war. als zur
Anerkennung der Tatsache, es mit einem gleichberechtigten Gegner zu tun
zu haben. ' Baer leugnete in wiederholten temperamentvollen Ausbrüchen
des Unternehmerbeivußtscins die Existenzberechtigung von Arbeiterkoalitionen
schlechthin.

Der Kampf zwischen der organisierten Arbeiterschaft nnd dem kap.tal-
starken Uuteruehmertnm ist drüben noch lange nicht beendet. Die vorläufige
Unterwerfung der Parteien unter das neutrale Schiedsgericht wird allgemein
nur als Scheinfriede aufgefaßt. Gerade der Umstaud, daß es Organe desselben
Körpers sind, die einander befehden, gibt dem Streit etwas von der Erbitterung
des echten Familienzcrwiirfnisses. Das Bcwnßtscin. daß keines ohne das andre
Wstieren kann, daß der Gegner nachgeben mnß, weil er den andern braucht,
steigert die Hoffnung auf beiden Seiten und macht das Nachgeben schwer.

Es ist schwierig, zu sagen, auf welcher Seite Selbstbewnßtsein. das bis
Mn Übermut geht/ und Solidaritätsgefühl, das iu Hcrrschergelnst ausartet,
größer sind. Mau hält ...eist die Trusts für stärker als die UnionS, das ver¬
einigte Kapital für .nächtiger als die koalisierte Arbeiterschaft; aber im Baufach
zum Beispiel habeu die Arbeiter längst die Oberhand gewonnen über die Unter-
»ehmer nnd diktieren diesen ihre Bedingnngen. Man nimmt an, daß in der
letzten Zeit ungefähr ein Drittel aller Ansstände von den Streikenden ge¬
wonnen sind. In mehr als einem Boycott hat ein mißliebiger Prinzipal klein
beigeben müssen" Die Trade Unions übertreffen ihre Gegner nicht selten an
tyrannischen Gebarungen den eignen Lenten und den Außenstehenden gegenüber.

Grenzbown I i90? ^
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Bekannt ist die Unduldsamkeit solcher Organisationen, der Haß, mit dein sie
alle verfolgen, die sich ihnen nicht anschließen wollen, die Strenge und Aus¬
schließlichkeit ihrer Ordensregeln, die Überhebung, die sie zur Schau tragen,
sobald sie sich im Besitz der Macht sehen. Beim Kohlengräberstreik sagten
zahllose an den Telegraphenstangen aufgehängte Puppen, denen Zettel mit
den Namen der Streikbrecher aus dem Munde hingen, welches Schicksal der
Nichtunionsleute warte, sobald sie sich aus dem Militärkordon herauswagten.

Die Arbeiterverbindungen streben in ihrer Art genau so nach Monopolen
wie die Großkapitalisten, und es fragt sich, welche Art Despotie schlimmer ist,
die der Unions, wenn sie weiter an Macht wachsen, oder die der Trusts, die
an den Grenzen ihrer Entwicklungsmvglichkeit allem Anschein nach angelangt
sind. Der Zug zum Monopol äußert sich zum Beispiel in dem Recht, das sich
die meisten großen Arbeiterkorporationen anmaßen, sämtliche Artikel, die von
ihren Leuten angefertigt worden sind, mit Erkennungsmarken zu versehen, und
den Mitgliedern zu untersagen, andre Ware als die auf diese Weise als selbst¬
gefertigt gekennzeichnete zu kaufen. Aber es gibt noch ganz andre Mittel,
mit Hilfe deren eine kampflustige Arbeiterschaft ihren Willen geltend machen
oder ihren Unwillen zeigen kann. Der Boykott, der einem Etablissement,
einem ganzen Geschäftszweig die Lebensader unterbindet. Die „Schwarze
Liste," ein in Amerika sehr beliebter Ostrazismus, von dem Unternehmer und
Arbeiter wechselseitig Gebrauch machen. Wendet die Arbeiterschaft ihre Streiks
an, so antwortet ihnen der Gegner mit dem lookout, der ohne vorausgehende
Kündigung den Angestellten die Arbeitmöglichkeit durch Schließen der Arbeit¬
stätte abschneidet. Denn wie im wirklichen Kriege die Waffen durch die An¬
wendung vervollkommnet werden, so bilden sich auch im wirtschaftlichen Kampf
immer neue raffiniertere Methoden aus, dem Feinde Abbruch zu tun und ihn
endlich zum kapitulieren zu bringen.

Solche Kämpfe bis aufs Blut haben unter allen Umständen schweren
wirtschaftlichen wie moralischen Schaden im Gefolge. Beide Parteien verlieren:
die Unternehmer an Einnahmen und an Aufträgen, ja ihr ganzes Geschäft
geht unter Umständen, während die Arbeit feiert, in die Hände der Konkurrenz
über; und die Arbeiter durch Verlust der Löhne; ihre Ersparnisse gehn drauf,
und die Gelder ihrer Organisationen werden erschöpft. Trotz vieler ab¬
schreckenderBeispiele aus der Streikchronik eines ganzen Jahrhunderts aber
werden sich die Ausstände schwerlich in nächster Zeit vermindern oder gar auf¬
hören. Die Lohnkümpfe entspringen der Freiheit des Einzelnen, seine wirt¬
schaftliche Lage zu bessern und sich zur Vertretung gemeinsamer Interessen zu
Kampforganisationen mit andern zusammenzutun. Besonders in einer Demo¬
kratie wird es schwer seiu, dieses Recht zu verweigern. Aber die Freiheit des
Privaten und der einzelnen Korporation findet ihre Grenze an der Verant¬
wortlichkeit des Staates für das Wohl und Wehe der Gesamtheit. Bekannt¬
lich ist der Gedanke der Verstaatlichung öffentlicher Einrichtungen in Nord¬
amerika äußerst unpopulär, weil der Staatssozialismns dem jedem echten
Uankee angebornen Hang zu schrankenlosem Individualismus widerspricht.
Aber man wird sich mit der Zeit auch drüben mit der Kontrolle durch den
Staat befreunden müssen auf Gebieten, wo das willkürliche Walten der freien
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Konkurrenz allzu offenbar Schaden stiftet. Keime der Staatsfürsorge sind
auch schon in dem klassischen Lande des I^aisss-i tÄirs vorhanden. Die
Bundesregierung hat sich wiederholt genötigt gesehen, in Lohnkämpfe ein¬
zugreifen; besonders ist das geschehn bei den in Nordamerika so häufigen
Streiks der Eisenbahunngestellten. die ja den Verkehr nicht bloß im Kreise des
Ausstandes stören, sondern die gesamte Volkswirtschaft schädigen und das
Leben gänzlich Unbeteiligter bedrohen. Ähnlich beim Kohlenstreik von 1902,
der. wenn er bis in den Winter hinein fortgesetzt worden wäre, eine Kohlennot
über die großen Städte der Ostküste, die vorwiegend Hartkohle aus dem penn-
shlvanischen Ausstandsgebiet feuern, heraufgeführt hätte, die dem Wohlbefinden
und der Gesundheit von Millionen schwere Gefahr gebracht haben würde.

Einzelne Staaten der Union haben schon früher einige von den für
Amerika so charakteristischenapodiktischen, jede geringste Übertretung mit schweren
Strafen bedrohenden Gesetzen gegen streikende Eisenbahner erlassen. Der
Bund erließ im Jahre 1887 die Intersww vom-msres ^ot und im Jahre 1890
die ^M-?ru8t-^ot. Diese Gesetze suchen beiden Teilen gerecht zu werden, den
Angestellten wie den Prinzipalen. Das luwrswte. ooinvrsrvö-Gesetz gibt der
Bundesregierung das Recht der Intervention sowohl gegen die Überspannung
der Tarife uud gegen Übergriffe der Kompagnien wie gegen frivole Arbeit-
Anstellung der Angestellten,' indem es diese das Gesamtwohl tief berührende
Materie über die Einzelstaaten hinweg vor das Forum der höchsten Instanz
bringt. Das ^nti-^rust-Gesetz aber geht noch schärfer vor. indem es alle
Trusts, die den Verkehr der Staaten hindern könnten, alle Monopole über¬
haupt als eonsxir^ brandmarkt und, weil ungesetzlich, verbietet.

Diese Gesetze mit ihren verschiednen Amendements lassen etwas von dem
besten Geiste des amerikanischen Verfassungsgcdankens spüren, der jedem Bürger
gleiches Recht und gleiches Fortkommen wahrt; aber ihre Handhabung hat
freilich bisher bewiesen, daß sich Maßregeln, die vom Gesetzgeber zunächst gegen
die Übermacht der Unternehmer gerichtet waren, leichter gegen die Angestellten
handhaben lassen, nnd daß ein rigoroses Gesetz wie die ^.nti-Irust-^et selbst
w der Hand eines mit sozialem Öl gesalbten Mannes, wie Roosevelt, an dem
goldnen Wall der Trusts wirkungslos abprallt. Monopole sind verboten; wer
will sie verbieten? — das war ungefähr die Quintessenz all der unzähligen
Reden und Zeitungsartikel über dieses Thema, die man im Herbst 1902 drüben
hören und lesen konnte. Durch Gesetze werden die Trusts schwerlich gebrochen
werden können; viel wahrscheinlicher ist es. daß sie sich in ihrem eignen Gift
auflösen werden Ein Mann wie Carnegie, dein man doch schließlich einiges
Urteil über das amerikanische Geschäftsleben zutrauen kann, hält Syndikate,
Monopole, Trusts für Übergangserscheinungen, er nennt sie Produkte mensch¬
licher Schwäche und prophezeit ihnen ein Ende durch die gesunden Kräfte

wirtschaftlichen Fortschritts. . ^ ^ , ,
Mau hat sich iu Amerika, wo das: „Hilf dir selbst!" vielen Schwierig¬

keiten gegenüber das einzige Rezept ist, daran gewöhnt, die Lohnkämpfe als
eine notwendige Nebenerscheinung der kapitalistischen Wirtschaft anzusehen;
niemand wird sie mehr als ein Zeichen ungesunder Verhältnisse deuten wollen.
Anders ist es mit den Störungen, die.sie oft im Gefolge haben, mit Bankerotten.
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Geschäftsstockung, Flauheit des Marktes, Arbeitlosigleit. Große Krisen sind
in Nordamerika unabhängig von solchen kleinen Zuckungen und Erschütterungen
mit einer gewissen Regelmäßigkeit eingetreten und haben Dimensionen an¬
genommen, wie sie das auch auf diesem Gebiete zahmere Europa nicht kennt.
Am bekanntesten ist die schwere Krise ans dem Anfang der siebziger Jahre,
die ungefähr nnt unserm Krach zusammenfiel. Die ersten Jahre des neunten
Jahrzehnts brachten eine andre tiefe Depression, dann kam im Ausstellungs¬
jahr von Chieago abermals eine heftige Krise.

Seitdem ist ein stetiger, von keiner größern Kreditstörung unterbrochuer
Aufschwung zu beobachte» gewesen. Vieles ist zusammengekommen, die Speku¬
lation zu ermutigen und die Gewinne ins Ungemessene zu steigern. Mit der
rasch wachsenden Bevölkerung gewann der innere Markt fortgesetzt an Kauf-
krcift. Die fast durchweg guten Ernten zogen Ströme von Gold von aus¬
wärts ins Land. Auf eignem Terrain wurden neue Erzlager, Kohlenflöze,
Ölquellen entdeckt und in Angriff genommen. Alaska erwies sich als ein
zweites Kalifornien. Ein leicht gewonnener Sieg über das altersschwache
Spanien erweiterte den Machtbereich des Bundes und steigerte das Selbst¬
bewußtsein der Nation. Dazu die Wirkungen der Mac-Kinley-Bill, die die
heimischen Industrien erst fest auf die eignen Füße gestellt hatte. Die Folge
ist auf allen Gebieteu des Wirtschaftlebeus eine Hausse sondergleichen.

Aber das kann sich mit einem Schlage ändern. Die Amerikaner selbst
glauben trotz ihres Optimismus nicht an den Bestand der Lage. Wie viele
Unternehmungen drüben sind nicht überkapitalisiert! Viele Werte, nnt denen
man nach außenhin prunkt, sind nur eingebildet. Das Spekulationsfieber,
eine alte Leidenschaft der Jankees, soll schlimmer grassieren als je. Nüchterne
Leute waruen umsonst. Man nimmt an, daß der Krach nicht allzulange auf
sich warten lassen, und daß er ärger sein werde als alle frühern.

Wir in Deutschland können jedoch unr hoffen, daß Nordamerika vor einer
schweren Krise bewahrt bleiben möge; besonders hat unsre Industrie gar nichts
gutes voll eiuer Geschüstsstockuug drüben zu erwarten. Denn massenhaft wie
die Produktion Amerikas unter dem Schutzzoll nun einmal geworden ist, würde
sie sich einen Anssluß nach dein Auslande suchen müssen und zunächst wahr¬
scheinlich uns und die von uns kaufenden Länder mit Ware zn herabgesetzten
Preisen überschlvennnen.

Der Gedanke aber, daß die Vereinigten Staaten durch einen Krach
ruiniert werden könnten, ist lächerlich. Selbst die größte Krise wird drüben
nur eine vorübergehende Störung bedeuten. Es ist im Wirtschaftsleben ähnlich
wie auf politischem Gebiete; die Union hat mehr als einmal nm Rande des
Abgrunds gestauden, ihre Rettung mit Hilfe von Kräften, die die Gefahr erst
eigentlich geweckt zu haben schien, machte die düstern Prophezeinngen ihrer
Feinde und Neider zu nichte und offenbarte die in dem jungen Gemeinwesen
schlummernde Heilkraft.

Die Fehler und Gebreche» dieses Staatswesens liegen klar zutage.
Regierungsmaschinerie ist nichts weniger als ideal. Ein geringeres Maß von
Weisheit als im.Kongreß ist vielleicht bei keiner andern großen parlamentarische»
Körperschaft zu finden. Kein andres konstitutionell regiertes Land hat so
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Wenig Kautelcn gegen leichtfertige, ja geradezu schädliche Gesetze, Nirgends in
der zivilisierten Welt sind die Besten der Nation so indifferent in politischen
Dingen wie dort, halten sie sich in unverantwortlicher Gleichgiltigkeit so fern
vom Staatsdienst und überlassen die Wahlmache und Amterbesetzuug so sehr
einer Koterie von professionellen Politikern, die. begünstigt durch die Zurück¬
haltung der eigentlich berufneu Kreise, eine viel zu aufdringliche Rolle im
öffentlichen Leben spielen. Kein andres Land könnte sich eine solche all¬
gemein zugegebne Korruption gefallen lassen, wie sie die Union in einzelnen
ihrer Staaten und vielen ihrer Kommunen duldet. Kein Staatswesen hatte
es wagen dürfen ^ schon ans dein Triebe der Selbsterhaltung heraus nicht -
Unsitten znr Regel werden zu lassen, wie das spoil sMc-m bei den Wahlen
und die rotMon der Ämter.

Aber in einem großen Körper verteilen sich die Schäden über einen weiten
Rm.m; außerdem hängen die einzelnen Glieder der Konföderation recht lose
zusammen, nnd daher braucht, wenn an einer Stelle Krankheit herrscht, noch
lange nicht der ganze Körper davon ergriffen zu sein. Störungen, durch die
ein kleinerer zentralistischer Staat wahrscheinlich völlig gelähmt würde, verlang¬
samen hier höchstens den Gang der Maschine. Der Fortschritt in, ganzen kann
>"cht aufgehalten werden. So kraftstrotzend und elastisch, so lebensfähig uud
widerstmldsträftig ist diese Nation, daß sie die in reichem Maße vorhandnen
schlechten Säfte doch immer «och auszuscheiden vermag, daß sie spielend Bissen
^'erdant. an denen eine schwächereKonstitution wohl zu Gruude geh» wurde.

Ein großes Volk kann uur an seinen eignen Fehlern scheitern. Wenn
'uan die Gefahren abwägt, die Amerika ans dem eignen Innern drohn die
ersetzenden, verderblichen Säfte, die in seinen Adern kreisen, wenn man Kräfte
">n Werke sieht die es nach dem Abgrnnd ziehn möchten, und dagegen all
das Gute, Gesunde. Fördernde und Erhaltende stellt, das zn feinen Gnnsten
in die Wagschnle geworfen werden kann, wenn man dabei nicht anßer acht laßt,
daß man es mit einem recht jungen Lebewesen zu tnu hat. dessen Fehler sich noch
auswachsen sollen, so wird man zu dem Urteil kommen, daß hente vielleicht kem
Land der Welt einen solchen Vorrat von entwicklnngssähigcn und zukunftver-
heißenden Keimen in sich birgt wie die Vereinigten Staaten von Amerika.

Die Deutschen in Rom
voll Gtto Rciemmel

(Schluß)
om erschien seitdem den eifrigsten protestantischen Deutschen als
der Sitz des Antichrists. Nachdem die Inquisition dort 1546 ihr
Tribunal aufgeschlagen hatte, war es für sie unter Umstünden
geradezu gefährlich, die glänzende Hauptstadt der Hochrenaissance
zu betreten, und sie verlor auch an innerer Anzichnngskrafc,

ehr die Jesuiten den freien Humanismus erwürgten.
Während deutsche Juristen uoch bis ins siebzehnte Jahrhnndert hinein
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